


Vorfahren getränkt«, hatte Großvater Emmet
gesagt. »Es atmet unsere Geschichte. Hier ist
die Heimat der Spirits,unserer Geisthelfer,
und hier will ich begraben werden.«
Ich war damals noch klein, aber ich kann mich
daran erinnern, dass meine Mutter und mein
Vater häufig stritten. Mom weinte oft und
schimpfte über eine Menge Dinge. Dass wir
kein fließendes Wasser im Trailer hatten und
Dad es immer erst in Kanistern heranfahren
musste. Dass die Sommer so glühend heiß
und trocken waren im Reservat. Und die
Winter so furchtbar kalt, dass jeder Gang aufs
Klohäuschen hinter dem Trailer uns vorkam
wie eine Polarexpedition. Aber dass wir nie
Geld hatten, das war wohl das Schlimmste für
sie.
Eines Tages, es war ein besonders heißer und
trockener Sommer, packte sie ihre und meine
Sachen, setzte mich in ihr Auto und fuhr mit



mir davon. Ich war sieben Jahre alt und
dachte, wir würden verreisen. Wir waren
schon lange unterwegs in Richtung Westen,
da machte meine Mutter Halt an einer
Raststätte. Sie ließ mich im Auto sitzen und
ging telefonieren. Das Telefon war zu weit
weg, deshalb konnte ich nicht hören, mit wem
sie sprach, obwohl alle Fenster offen standen.
Aber ich sah sie weinen, und das machte mir
Angst. Ich weiß noch, wie es in meinem
Nacken zu kribbeln begann.
Schließlich kam sie zurück, ließ mich
aussteigen und mit Mister Lukas, meinem
Teddy, auf eine Bank setzen. Sie kaufte mir
eine Limonade und einen Donut und fuhr mit
den Worten »Sei schön brav und warte hier,
bis dein Vater dich abholt« davon.
Ich aß den Donut und wartete. Ich wartete
sehr lange und begann schon mir Sorgen zu
machen. Aber dann kam mein Dad und holte



mich. Von da an lebten wir zu dritt im Trailer
und kamen prima miteinander aus. Niemand
beklagte sich mehr.
Drei Jahre, nachdem meine Mutter uns
verlassen hatte, starb Großvater Emmet. Ich
habe ihn sehr geliebt und er fehlte mir. Es gab
Augenblicke, in denen auch meine Mutter mir
fehlte. Aber diese Augenblicke wurden
immer seltener und irgendwann dachte ich
überhaupt nicht mehr an sie.

Dad bog von der Teerstraße ab, die weiter
nach Manderson führte, ratterte über ein
Eisengitter, und hinter einer Böschung
tauchte das hellblau gestrichene Holzhaus
von Tante Charlene auf. Ihre beiden Hunde
Scooter und Rip bellten und umkreisten den
Pick-up, als Dad vor dem Haus parkte.
Scooter war ein großer braun-weiß
gescheckter Mischlingshund mit kurzem Fell



und langen Ohren. Rip war klein und
langhaarig und erinnerte mich immer an einen
Mopp.
Als wir ausstiegen und sie uns erkannten,
sprangen sie an uns hoch. Wahrscheinlich
hatten sie Hunger oder erhofften sich ein
paar Streicheleinheiten. Wir wussten, dass
die Hunde von Tante Charlene nicht verwöhnt
wurden. Dad kraulte beide hinter den Ohren
und sagte ein paar freundliche Worte. Scooter
und Rip winselten. Tante Charlene erschien in
der Tür. Ihr Haar war straff nach hinten
gekämmt und sie hatte es zu einem kleinen
Zopf zusammengenommen. Über ihren
schwarzen Leggins trug sie einen
bekleckerten Pullover. Ihr mächtiger Körper
füllte die Türöffnung beinahe vollständig aus.
Sie hatte die fleischigen Fäuste in ihre
unförmigen Hüften gestemmt und machte ein
missmutiges Gesicht. »Wird Zeit, dass du



kommst, Rich«, zeterte sie. »Ich bin schon
halb erfroren.« »Tut mir Leid«, sagte mein
Vater. »Aber heute Vormittag war ich in Rapid
City, um die Teile zu besorgen, und dann
musste ich meinen Pick-up-Truck reparieren.
Ich bin so schnell gekommen, wie ich
konnte.«
Charlene winkte ab und verschwand im Haus.
Meine Tante war schon immer anstrengend
gewesen, aber seit Onkel Frank nicht mehr
lebte, war sie unausstehlich geworden. Es
schien fast so, als würde sie alle Lebenden
für den Tod ihres Mannes verantwortlich
machen. Sie achtete nicht mehr auf ihr
Äußeres und kümmerte sich kaum noch um
den Haushalt. Nur Marlin, ihr einziger Sohn,
schien ihr noch etwas zu bedeuten. Und ihre
Seifenopern.
Das mit Onkel Frank war schlimm für uns
alle gewesen. Der Verlust seines einzigen


